Die - Auflöfung Der germanifchen 


» D n PyerIr3 FERT ünth er 


Aus den foeben erihhienenen Bu) von Prof. Di Hans %. 
8. Günther, „Herkunft und Raf engelct der Germanen” (S- 


3 Lehmanns Berlag. Preis geh. 4.80 in Leinen RM. 6.—) 
bringen wir mit freundlich getoährter Genehmigung des Berla- 
ge8 der naditebenden Abichnitt. 

st folgenden [ol nicht unterfucht werden, ob die Ficchlichen Vehren, zu deren die Ger- 
‚manen befehrt werden jollten, die rein erhaltene Lehre des Galtläerd Sefus noch hin- 
teihend Darjtellen Tonnten. Diefe urfprüngliche Lehre wird, wie die wiffenjchaftliche 
Sibelfritit eriviefen hat, kaum je in zulänglicher Weife erfaßt werden Tünnen. Au den 
Germanen fam das Ehriftentum jedenfalls als eine im wefentlicden artfremde, morgen- 
landifche Lehre. Daß fie als eine Lehre fiir Morgenländer gedacht war, zeigt vielleicht 
Ion das Wort eu, er jet nicht gefommen, das jüdijche Gefeß aufzulöfen, und mögen 
ferner folche Worte andenten wie Matthäus 10, 5 und 6; 15, 245 15, 26 — Worte, 
die befagen, daR Ayelus ich mit feiner Verkündigung mir an die SFuden wenden toollte. 
(Das Wort „Gehet Hin und Ichret alle Völker“ ift als ımecht, als ein fpäterer Pufas, 
eriviefen.) Die Frage der vaffenjeelifchen Richtung des Ehrijtentums Tann aber bier um- 
erörtert bleiben, da nur betrachtet werden fol, iwie Die Ficchlichen Lehren — die alfo 
feinestvegs das gleiche find, wie das urjprüngliche Chriftentum — feit dem Beitalter 
der frankiichen Belehrurmgsfriege gegen das „beibnifche“ Sermanentum auf die germa- 
nie Naffenpflege eingewirft Haben müffen. 

Da der Befehrungseifer — Ereiferung für einen Slauben als eine morgenländifche 
Erfheinung fteht der Fennzeichnend nordifchen Duldfamkeit der indogermanifchen Slau- 
bensform gegenüber" — nad Möglichfeit alle Zeugniffe der „heidnifchen” Vergangen- 
beit austilgte, find über die Ausiwirkung des Sujammenftoßes der Eicchlichen Lehren mit 


1 Bol, Günther, Die Nordiiche Rafje bei an Sndogermarnen Altens, 1934, ©. 112; &iünther, 
Frömmtigteit rtordiicher Artung, 1934, ©, 
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der germanifchen Überlieferung anf die germaniihe Rafjenpflege faum Zeugnijfe er- 
halten. Es muß daher eine grundfähliche Gegerrüberftellung beider Glaubensmelten im 
Hinblid auf diefe Raffenpflege verfucht werden, eine Gegenüberftellung, die bei gebotener 
Kürze.ettwas grob und fchematifch ausfallen mırk, zumal ja die Wirffichleit des menfc- 
 Lichen Lebens auch Borftellungen at einander iniberfprechenden Beifteswelten miteinander 
zu den verfchiedenften Artsgleichen verbinden Tann. Sn Wirklichkeit geht ja der Kampf 
der bezeichneten Geiftesimelten bis auf heute weiter, und das Chriftentim beider großen 
‚hriftlichen Befenniniffe ift nicht mehr das den Germanen gepredigte Chrifterrhim bes 
früheren Mittelalter und feiner Befenner im damaligen „Raffercheos“ der Mittelmeer: 
länder. | 

Das mittelalterliche Chriftentum hat zunächft die Völler- und Rafjfenihranfe 
als gottiwidrig befampft: „Hier tft Fein Sude noch Grieche, hier ift Fein Knecht noch 
sreier” — fo Paulus im Galaterbriefe 3, 2. Das war gewiß im Sinblif auf jen- | 
jeitige Werte gejagt: gegenüber Gott weder Syude noch Grieche, kveder Sreier noch Un- 
freier. Das Neue Teftantent tft auch gegenüber der Sllavenfrage gleichgültig, und zivar 
aus folgerichtigem Denken, denn alfe trdifehen Berhältniffe find gegenüber den jenfeitigen 
2berien ohne Bedeutung, Höchftens dap Wohlhabenheit von den jenfeitigen Werten ab: 
ztehen Tann. Serner fonnte die Stlavenfrage und Ständefrage feine Bedeutung erlangen 
in einen eschatologifchen Senjeitsglauben, &. h. einem Slauden an ein baldiges Welt- 
ende md Hereinbredden des Reiches Gottes, SHLS aber diejes Weltende fich nicht ereig- 
nete, wurde aus foldhen Sähen, tie Farluz fie ausgefprochen Hatte, eine diesfeitige 
Folgerung gezogen: Die. Aufhebung der Wölfer- und Rafjenfchranten, der Schranten zivi- 
Ihen rei und Unfrei. Die Athener Iehrte Paulus (Apoftelgefchichte 17, 26), die Men: 
Ithen jeten alle aus einem Blute gefchaffen: ex uno sanguine, bie Die VBuilgata ütberfekte, 
deren Wortlaut dire die Belehrung im Mbendlande für die Germanen zur verpflichten- 
den Heiligen Schrift mwurrde, | | 

‚st Athen war diefe Gleichheitsbotfchaft Feine nee Lehre, denn die Ipäten Sellenen, 
ein twirres, entnordetes Raffengemifch, dachten größtenteils jelbit fo. Sie waren, mwenig- 
ftens in den Städten, auch größtenteils Nachlommen bon Sflaben der früheren, jett 
ausgejtorbenen Hellenen und Nachfonmen der zugeivanderten Sremdftämmigen (Me- 
toilen), und folche Bevölferungen neigen immer zur Sleichheitslehre, die ihnen ihre Ab- 
Hammung rechtfertigen oder verhüflen fol. Edenfo haben die Juden, aus deren Beiftes- 
Ihulung Paulus ftanmte, in hefeniftifcher und römifcher Zeit tberall da gerne GSleich- 
heitölehren verbreitet, two ihnen noch ein überliefertes Artbeiwußtfein der anderen ent- 
gegenjtand. Gerade an der Umbdentung eines Begriffes indogermanifcher Prägung ivie 
humanitas aus einem Zielbegriff der völfifch verfiandenen Bollmenfchlichkeit und Ehe- 
lingsart! zum fchlagtwörtlichen Begriffe eines alle Abftammungsunterichiede aufheben- 
den „Menfchheitsgedanfens” fm befonders Juden beteiligt geivefen. Das 
eX Uno sanguine wurde mn aber den noch gänzlich in der vaffentüimlichert Kberlieferung 
der sndogermaren lebenden Germanen -gepredigt, und zwar als eine Slnubensper- 
pflichtung, niedergefchrieben in der Heiligen Schrift. | 

Die vaffiichen Folgen der Gleichheitslehre des mittelalterlichen Chrijtentums — vor 
ber möglichte Neinheit des norbiich-fältichen. Naffengemifchs der Germanen, nachher 
 Vermiihung mit dunklen, Furzlöpfigen Bevölferungen und mit der niehtenordijchen 
Snechtejchicht — hat fon v. Hölder aus den Brabfunden erkannt: die zafftiche 
Sleichförmigkeit der Stelette in den Reiheitgräbern der Germanen erHäre. fi völlig 
aus .den germanifchen Ehegefeten mit ihrem Berbot der Ehe swilchen Freien und Un- 
freien. v. Hölder weit dabei auf die Lex Frisionum (Tit. VI, 8 1 und 2) bin; aber 


* Bauly-Wiffowa, Nealenzyllopädie der Hoffiden Altertumstotlfenichaften, Supplement- 
Band V, 1931, unter „humanitas“, Sp. 308, 
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alle germanifchen Gefebe, jo fügt v. Hölder mit Recht hinzu, enthielten die gleichen Be- 
Itinmungen über Einhaltung der Raffenfchranfen gegenitber dem Unfreien, den servi 
und ancillae, inte fie in den lateinifch gefchriebenen Gefehen heißen!. Bi zum 9. Sahr- 
hundert lafje jtch Die Einheitlichkeit der Reihengräberffelette verfolgen, danı beginne fie 
zu jehiwinden. „ayn erjier Binie var es Der ei. de3 Ehriftentums, welcher die Vermis 
ihung in hohem Grade förderte.” 

Die Grabfunde mögen imoHl den Eindrud einer vafch vor fih gehenden Rtaffenfreu- 
zung ergeben; aber wahriheinliä hat, wie immer in jolden Fällen, die Überlieferung 
einer geiviffien Naffentrennung, exit affmählich jchwindend, noch einige Jahrhunderte 
forigedauert, wenn auch die Trrchlichen Lehren eine Iolhe Trennung verwarfen. Zunächlt 
könnte ja das Borlommen nichtnordiicher Formen in den Gräbern mir eine gleich jorg- 
fältige Beftattung der freien wie der unfreten Schicht andeuten, während vorher nur Die 
Freien jorgfältiger in den Rethengräbern beftattei worden waren. Auch v. Holder 
vermutet einen jolchen Vorgang vor der eigentlichen Raffenfreuzung: „Mit der Einfüh- 
vung des Ehriftentums beginnt in alfen Gräbern Deutjchlands eine derartige Verände- . 
rung, welche nicht anders erllärt werden fan als dadurch, daß die Fängit neben dem 
reinen germaniihen Typus als Horige und Kinechte vorhandenen Brajygephalen [Surz- 
Töpfe) bon da am allmahlich nicht mehr getrennt begraben wurden?” In vorhriftlicher 
Bett jeien Unfreie und Landfremde abgefondert beftattet inorden“, — 

Die Kirche machte vielfach Unfreie zu Geiftlihen, worucch fie in.den Stand der 
Freien erhoben wurden. Manche Bijchöfe feheinen gerade Unfreie wegen deren größerer 
GSefügigfeit in die BSerftlichleit aufgenonmen zu haben. vd. Hölder beriveilt für diefe 
Annahme auf Kapitel 119 der Bejchlüffe der Synode zu Aachen vom Fahre 81617. Sm 
ssranfenreiche wurden Die PBriefter bauptjächlich dem unfreien Stande entnommen, teil 
ein Freier nicht ohne Erlaubnis des Königs Priefter werden burftes. Sm 11. und 
12. Sahrhundert aber Hat fih exit die Ehelofigfeit der niederen Geiftlichen durchgefebt, 
wodurch Die Fortpflanzung der in den Stand der Freien erhobenen Seichlechter wieder 
gehemmt ipurde, 

sa Schweden und Norivegen ift in vielen Sebieten Die Nafferjchrante zwiiden Freien 
und Unfreien viel fpäter al3 im füdlicheren Germanien gefallen, weil das EChriftentum 
dort viel Später eindrang. In Schweden gab e8 viele unfreie Rechte, die von Finnland 
her, aus Gebieten überiviegend richtenoxdifcher Naffe, eingeführt worden waren. Die 
größte Zahl von Unfreien Scheint Schiveden um 1200 gehabt zu habeı, wenn auch ba- 
mals unter jnölicherijtlidem Einfluh Schon viele Freilaffungen ftattgefunden hatteıt. 
Aber bis ins 14. Jahrhundert noch) gab e8 in Schweden viele Unfreie, am meiften wohl 
in Uppland, der Landichaft gegenüber der Finnifchen Küfte, in der durch den Sib bes 
Königtums und die Güter der mächtigen Großbauern der Bedarf an Anechten größer 
war. Eben in manden Gegenden der Landihaft Uppland finden fich aber heute ber- 
hältnismäßig viele Furzföpfige Menfchen mit breiten. Gefichterst, betonten SYochbeinen 
Baderfuochen) und Zügen oftbaltifcher Raffe, tie fie in Finnland häufiger find. MAIS 
um 1200 und fpäter. die Unfreien in Schweden frei wurden, zogen diefe Menfchen, da es 
noch genug bedautes Land gab, in die unbebauten und al3 untoiretlich angeiehenen @e- 
genden. An Sieblungs- und Dorfnamen kann man in vielen Fällen folche Oxte ala die 
Rodungen und Gründungen von Freigelafferten erkennen. Run find aber eben in diefen 


1», Hölder, Über die in Deutichland vorlomntenden, von ‚Herrn v, Birchoiw den Friefen älle 
ge)prochenen niederen Schädelformen, a fir Anthropologie, Bd. XIL, 1880, ©. 350. 
* p. Holder, Zulammerftellung der in Württentberg vorkommenden Schädelformen, Fahres= 
Defte ». Vereins für naterl. Naturk., 32. Rabra., 1877, ©. :450. 
? p. Holder, tt der angegebenen Hrbeit, Archiv für Anthropologie, Bd. XII, 1880, ©, 348. 
In, Höher, in der angegebenen Arbeit von 1877, ©. 437. 
s Sielelen, Rehrbuch Der stirhengeichichte, Bd. I, 2, 1845, & 124, ©. 446. 
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Sebieten die Menfchen meiftens dunfler in Sauts, Haar- und Augenfarben als die an- 
deren Schweden, zugleich in ihrem feelifchen Wejen feheuer, einfältiger, mißtrantifcher und 
fichlicher und nicht wie die fonftigen Schweden offen und freimitig. So tritt — nad) 
Unterfuchungen von Niblen — troß mander jpäteren Bermifchung der Bevölferungen 
hrmer noch ein Rafferunterfchied zutage zwifchen den Nachlomnten früherer Freier md 
denen früherer Unfreiert, | 

Eine andere Aufhebung des Gedanlens der Abftammung und Bollsentftammtheit 
brachte dev Erlöfungsgedante — diefer Gedanke jelbft eine jo fernzeichnende 
Borfielhing dev vorderaftatifchen Raffenfeele, dag Clauß die feelifiden Züge des Men- 
[hen vorderafiatifcher Naffe? zum Bilde des „Erlöfungsmeniden“ zufammengefaßt hat. - 
Die bon der Sixche gelehrte Exköfung follte aber — und das ift das Befentliche gegen - 
über der überlieferten Raffenpflege de Germanentums — zugleich eine Befreiung und 
Reinigung von Artung, Stamm, Sprade und Bol beivirken, Die bier als etwas Ein- 
engendes und Befledendes erfchienen. Die „Offenbarung SYohannis” (5,9) lehrte, dap 
Gott die Menfchen heranserlöft habe durch fein Blut aus jedem Stamm, jeder Sprache 
und jedem Volfstum (ex omni tribu et lingua et populo et natione). 

Ein ude des helleniftifch-cömifchen Beitalters konnte unter Umftänden fein Woltg- 
tum als etwas Widerwärtiges und Ubzulegendes empfinden. &3 gab damals biele, Die 
das jüdische VBolf verabihjeuten; e8 gab auch manche Juden, die ihr Bolt gegenüber 
Dellenen ımd Römern als mindermwertig anjahen. Sofephos 5. B., der füdifche Bejchichts- 
ireiber auf Seiten der Jerufalem belagernden Römer, empfand jo als ein Weltbürger 
mit helleniitifcher Bildung. Nun follten aber Germanen ihren Stamm, ihre Sprache 
und Artung als etivas anfehen, aus dem man exlöft werden müffe, Durch priefterliche 
Unterweifung toirkte num morgenländifcher Geift auf das Abendland ein? | 

‚su meiner Schrift „Feöntmigfeit nordifcher Artung“ (1934) habe ich zu zeigen ber» 
ft, warıım der Exlöfungsgedanfe in allen feinen Auslegungen und Auswirkungen zu: 
näcft dem Bermanentum gänzlich ‚fremd erfchienen fein muß; Erlofung namlich von 
tweldhem Übel und zu welchem anderen Leben? Midgard, die Welt der Iinnvollen Oxb- 
nung, Die bebaute Seimaterde, var fein Übel, war vielmehr gerade etwas Sottliches, 
und Utgard, die Mächte des Widergöttlichen, galt’es auf Seiten des Gottes zu befämp- 
fen. Ein befjeres Leben als das ftreitbare Leben auf Diefer Erde und in Gotteg- 
freundfchaft konnte e8 gav richt geben. Eben als Kroner befah der Germane die 
oben gefchilverte Weltgeborgenheit und als Ebeling und Nachlomme -auserlejeiter 
adelsbäuerlicher Gefchlechter die Getvißheit guter Artung. Nun follte ihm Midgard 
ein Schaupfag der Exbfünde md der erlöfungsbedürftigen Gebrechlichkeit werden, feine 
Artımg jelbft, dem mwiderwärtigen, zur Sünde Hirrabziehenden „SFleifche” verhaftet, et= 
was Befledendes, aus dem eine vom Leibe getrennte Seele einem SYenfeits zuftreben 
iitffe. Alle merfchliche Artung fei fchon im Keime werdorhen, „Döfe von Jugend 
auf” A. Mofe 8, 2) umd erzeugt aus „[imdigem Samen“ (Pfelm 51, 7). Rach diefer 
Lehre fvar e8 gar nicht mehr möglich, daß, wie es dem Sindogermanen erichten, Fich in 
Menjchengeichlechtern etwas Böttliches darftellen könne; vielmehr war alles Menfchliche 
in Erbfünde empfangen, vor Gott snwärdig und darım auf eine Erlöfung, die Er- 
Iöjung durch ein Bhetsopfer, angeiviefen. 

_ ı Rihlen, När Trälarna släpptes lösa i Sverige, Nya Dagligt Allehanda, Söndagsbilaga - 
16. X. 1927, &, af. 

- 2 Über orientalifche und vorderafiatifche Kaffe nal, Bünther, Raffenfunde des übifchen Bolfes, 1931; 
Ciauß, Role und Seele, 1932. u 

° Serade die oben angeführte „Offenbarung Johannis” zeigt nad) Salger: Realenzyflopäbie 
der Hafftfchen Altertumetoiffeniduften. amweite Keihe, 9. Halbband, 1934, ıumter „testamen- 
tum“, Sp. 935, troß gelegentlicher Abneigung gegen die altjäidilhen Gemeinden (2, 9; 3, 9) 
eine „tarf jemitifche Färbung” und hat weit mehr morgenländifhe Prägung als dag Cpan- 
gelium SFobarmıis. 
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3 find aus den oben (©. 33) genannten Gründen feine Zeugitiffe erhalten, wie 
iolhe Lehren auf Das germanifhe Gemitt gewirkt haben. Wahrfcheinlich hat Ddiefes 
Gemitt ihnen einen ähnlichen Widerftand entgegengejegt, wie ihn auch Goethe wieder 
empfand, der fich gegen Die Lehre von der Exrbfünde auflehnte und „in gewijlen Er- 
fcheinungen” eine „Exbtugend” anerfannt wilfen wollte”, Auch von der Entrüftung 
Goethes willen wir itber die Kantjche VBorftellung vom „Radilal-Böfen” im Menfchen. 
Goethe war fiherli ein zu guter Kenner der Wirklichkeit, um etiva zur überfehen, 
dak wahrfhheinlih die Mehrheit feiner Beitgenoffen Berfptele für etimas „Radtlal- 
Bhjes” darftellen fonnte; aber er weigerte fich aus einem, inte man e3 nennen fornte, 
indogermanifehen Enpfinden, Diefes „Radilal-Böfe” als etwas der Gattung Mei 
und allen Menfchenfchlägen Notwendig Wejentliches aufzufojlen, und meinte, Kant 
habe Diefe Anfchauung in feiner Xehre deshalb eingeführt, um auch Ehriften zu feiner 
PBhilofophie Herbeizuloden — jo im Briefe an Herder vom 7. SJunt 1793. 

Sp eiwad mögen Germanen gegenüber den mittelalterlich-firchlichen Lehren emp- 
funden Haben. Eine Borftellung, tvie fie Luther in feinem Zaufbicdhlein (1526) 
ausipricht, dak das Mind vor der Taufe „vom Teufel bejeffen und ein Kind der Sün- 
den“2 jei; ferner eine Borftellung, wie fie noch das Augsdurgtiiche Betenti- 
ni8 (Confessio Augustana) und die Ronkordienformel (Formula Concordiae), ver» 
pflichiende Grundlagen der Evangelifihen Kirche, ausfprechen, dak der Menfch „in 
Sünden empfangen und geboren”, „feinen wahren Glauben an Gott von Natur ba- 
ben Lönne”; daß überhaupt nichts Gefundes und Ynverdorbenes an Leib und Seele 
des Menfchen fei und er Deöhalb zum Guten nicht nur unmillig, jondern vollig unfähig, 
und dak er nach feiner „ganzen Natur, Berjon und Wejen” durch Die Exrbfünde gänzlich 
 berdorben fei 3 — folde Borftelliingen können bei ihrem Gegenfak zu germanifch-indo- 
germmanifchen Denken doch erft nach SSahrhunderten angemeffener Auslegung in das Ge- 
 müt der Nachfommen befehrter Germanen übergegangen fein. Einzelne Germanen haben 
wohl verfucht, die firchlichen Lehren in einem heimatliden Sinne umzudeuten; einen 
jolhen Berfuch, der aber den meiften damaligen Germanen fremdartig aeırug erichtenen 
jein mag, Stellt die altfähltiche Heltand-Dihtung des 9. Sahrhunderts dar Die nid 
tern Dentenden unter den germanilchen Adelsbauern — und nücdternes Denlen war 
unter den Bauern überiviegend nordifcher Raffe immer verbreitet — mögen bei- aller 
Seltung, welche die römifche Kirche al3 weit umfaflende Macht bei ihnen. befah, zunahtt 
die Tirchlichen Lehren ettva fo empfunden haben, vie Priedrich der Große nach jeinem 
legten Willen vom Jahre 17685, | | 

Die firchlicde Entiverhung alles Diesjeitigen Yebens greift über auf alle Dinge der finn- 


vollen Ordnung Das Gelchlechisleden wurde entheiligt, weil es nunmehr zum berachte- 


ten „gpleifche” gehörte, Das Werb, die Hausherrin als Hiterin des Nafjenerbes, wurde 
zu einem Gegenftand, an dem fich Fleifchliche Begierden entzinden fonıtten. Damit lofte 
. fi die oben gefchilderte „Ordnung der Zeugungen” auf, WS befonders fromm follten 
gar Diejenigen gelten, „Die ji) um Des Himmmelreiches toillen verfäänitten haben” ((Mat- 
thaus 19, 12). Drigines hatte jich jelbit entmarnt, der große Kivcchenlehrer. Die Ent- 


2 Goethes ÜWerfe, Eottafche Subiläumsausgabe, Bd. 37, ©. 288. 
2 zuthers Perte in Nusivahl, Herausgegeben von Elemen, Bd. II, 1913, ©. 310, 
°%.%. Miller, Die fomboliihen Bücher der evangelifh-Jutheriihen Kicche, 9. Aufl. 1920, 
&. 38, 78, 520, 521, 576, 585. 

* Der „Beliand” wird gemeinhin als ein Zeugnis dafür angelehen, mit welcher Bereitwillig- 
feit Germanen den Borftellungen des eingeführten Glaubens enigegengelommen jeien. Wahr- 
IHeinlih am men aber den „Heltand” im Bufammerhang mit der durch viele Beifpiele be- 
geugten Befehrungsanmeilung jeden, die empfahl, auf einheimiiche Vorjtelhingen und Gebräuche 
weitgehend einzugehen, um }häter allmahlih einheimifihen Überlieferungen immer mehr frein- 
den Gehalt zu geben. Der Heliand it ein Beifpiel „mifftonariiher Anpaflung“. 

& uebrid der Große, Briefe und Schriften, ausgewählt von R. Felter, Bd. IL, 1997, 
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imirdigung des Leibes, der indogermanifchen Ehrung des Leibeg jo entgegengejeßt, 
ging fo weit, daß Athanaftus (geboren um 297 zu Alerandria) den.äghptifchen Antonius, 
einen Heiligen, vühmte, weil er feine Füße nicht mehr waflhe, und die Heilige Agnes 
(im 4. Sahrhundert) mißachtete um der zum Senfeits jfrebenden Seele willen ihren 
Leib fo, daß fie fein Bad mehr nahm. Bei den Jndogermanen war immer die letblich- 
feelifche Gefundheit als ein Hohes But gefchäht worden. Sanzheit, Gefundheit und Le- 
benzfreude winfchte man fich beim Gruße: „Heil“ (zu engliih whole „ganz“), „vale“ 
oder „chaire“. Der Heilige Hieronymus (340420) Iehrte: „Man foll das Sleijch be- 
fegen! Ein von Gefundheit firahlendes Ungeficht ift das Kennzeichen einer Deflecdten 
Seele.” Sefundheit follte eine Gefahr für die Seele fein, Veibesichönheit, ein Ausdrud 
auögelejener Artung, ein Teufeldiwerk zur Aufreizung des Fleifches zur Unzucht. — 

NRatiirlich haben foldde Lehren nie das ganze Germanentum ergriffen, dazu ivar Diefes 
‚ im adel3bänerlichen Wefen und im Alltag des Banernfriegers zu feft vertwirrzelt. Are 
wenige find gänzlich den Firchlichen Lehren verfallen, die immer mehr mörnchifches Leben 
als das wahrhaft chriftliche Leben verfündeten. Aber diefe Lehren haben dor) die Hochtrach- 
tenden und lebten Endes hochzüchtenden Glaubensvorftellungen des Germanentums aufs 
gelöft, jo daß Einzelnes aus der germanischen Naflenpflege nur no als eine gebildete 
„weltliche” Überlieferung fortbeftehen Eonnte, während diefe Naffenpflege vor der Be- 
tehrung gerade ein Ausdrud germanifcher Frömmigteit war. ‚Seht galt vieles aus ber 
Überlieferung als „heidnifeh” und veriwerflich und Löfte fi im Laufe der mittelalterlichen 
Jahrhunderte nach und nach auf oder wurde zu einer Standesüderlieferung allein des 
Adels, Die aber immer mehr von ihrem uejprünglichen Iebensgefeklichen (biologifchen) 
Sinne verlor, 

Die Midgardvorftellung, zu der die Iebensgeiehlich und raffentäimlich jo bedeutungs- 
volle Ordnung dev Beugungen und alfe die von Nedel? beichrieberen adelsbäuer- 
lichen Werte gehörten, mußte fih durch die Eivchlichen Lehren jehnell zerfeßen: die 
Veltgeborgenheit mußte fich auflöfen. Diefe Auflöfung exftredte fh Bis auf den 
Bert der Heimat, der zum Kern des Midgardgedanfens gehörte. Sn feinem Buche: 
Asketifche Heintatlofigleit (1930), Hat v. Campenhaufen den dem Setmatgedanien 
entgegengefeßten Lirchlichen Wert der xeniteia, der Abfehrung von der Heimat und der 
heiligen Ausivanderung in die Fremde gejchildert, die peregrinatio, wie diefe Deimat- 
abfehr im Abendlande genannt wurde, Bor allem in dent irifch-angelfächftfchen Chriften- 
tum trat der Wert der Heintatlofigfeit als eines Meittel® zum Heil der Seele hervor. 
sm übrigen Überdlande trat diefe Lehre jpüter mehr zuräd; doch iwurede peregrinatio 
al3 eine bejonders heiligende Lebensführung noch im Bochmittelalter gepriefen und 
ausgeführt, Mit der Eirchlichen Entwertung der Heimat war aber die Midgarbuorftellung 
nutten ins Herz getroffen. Der Mönch Difried von Weißenburg (im Elfaß) fehrieb um 
868 fein „Eovangelienbucdh”, worin er (I, 18) darlegt, daß unfere Seimat das Paradies 
fei, dag mir Menfchen um unferer Sünden willen auf diefer Exde nur vie Ausge- 
jtoßene im fremden Lande febten und nur durch Buhe und Weltabfehr unfere eigent- 
lie Heimat wieder gewinnen fünnten. _ j 

segt war — dem germanifchen Glauben gerade entgeaengefeht — der Wideriillen 
gegen Heimat und Sippe geradezu zum Kennzeichen größter Suöntmigfeit geworden. Die 
Bewahrung der Sippenbindung war für den Germanen die Sicherung alles Bedeihen 
Ihaffenden „Friedens“. Das Wort „Friede“ bedeutet eben urfprünglich das Gedeihen 
elles Wachstınnd der Sippenfieblung duch die Ordnung der Sippen, Am umheint- 
often erfchten dem Germanen Sippenentzweiung. Das hat Gröndbed überzeugend 
dargelegt? Darum mußte den immer noch fippentümlicdh denfenden Germanen auch bei 


ı Altgermanifche Kultur", 1995, ©, 39/33. | 
®"&rönbecd, Midgärd of Menneskelivet, Kopenhagen 1912, 
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angemeffenfter Auslegung ein Wort efu, wie Das bei Matthaus 10,35 überlieferte, zu- 
nächlt frevelhaft erfcheinen: „sch Pin gelommten, den Menfhen zu erregen gegen feinen 
Bater und die Tochter gegen ihre Mutter und die Schtwiegertochter gegen ihre Schiwies. 
germutter, und des Menjchen Feinde werden jeine eigerren Hausgenoffen fein”. — Für 
die Kirche war ein folches Wort die Beftätigung des geiftlichen Wertes der AÜblehr von 
der Welt. Mit einer folden Abfehr von der Welt mar aber aud; ber Ahlehr vom Öe- 
danken der Abltanımung und Sippenpflege ausgefprocen. 

Dent Gedanken der Abftammung von adeldbänerlichen Ahnen des eigenen Stam- 
mes trat als Eicchliche Lehre ferner die Vorftellung von einer Anknipfung mwertigftens 
der Seelen an die Ahnen des jüdischen Volkes entgegen. In paulinifchen Briefe an die 
Salater (8,27) wurde gelehrt: „Seid ihr aber Chrifti, To jetd ihr Abrahams Same”. — 
Die Juden follten ja nunmehr al das „auserwählte Bolf” gelten, bon dent das Heil 
fomme (Zohannes 4,22), als das von Gott auserwählte Voll, denn altteftamentliche 
Bezeichnungen wie Elohim oder Jahu (Sehova), Bezeichnungen für den Sondergott 
der hebräifchen Stämme, wurden bon der Heiligen Schrift, der Bulgata, überfegt dar- 
geboten al® dominus oder deus, als „Herr“ oder „Gott“, alfo nicht mehr mit der Stenn- 
zeichnung al8 Sondergott, fondern mit der eines alle Völker umfaffenden und alle zu 
feinen Geboten verpflichtenden Eingottes und Allgottes. Ehen in diefer frllfchtveigenden 
Sleichfegung bebräifcher Gottesbenennungen mit Benennungen für den Allgstt jelbit 
beruht ja die glaubensgejchichtlich verhängnisuolle „Sroße Tanfcyung”, auf die d. De- 
Yihjch eindringlich Hingeriefen hat‘. 

Kür die Naffenpflege der Germanen bemwirkten die mittelalterlichen Kicchenlehren 
außer dev Aufhebung der Raffenfchrante zioiichen Frei und Unfret vor allem die Ent- 
würdigung der &he, die innerhalb der göttlichen Ordnung des ndogermanen- 
tums etwas befonders Verehrungsmürdiges dargejtellt Hatte, Ka Paulus (I. Korit- 
ther 7, 2) war die Ehe dazıt da, die Hirreret der Menjchen vermeiden zu helfen; „Heilt- 
ger“ aber als eheliches Leben war Ehelofigfeit und Abtötung dei Sinne (1. for. ,D. 
Diefe Herabmwitrdigiing der Che läßt fich von den friipmittelalterlichen Kicchenpäfern an 
durch das ganze Mittelalter verfolgen. Die Mönch und Nonnenjittlichteit galt als Höchite 
Sittlichfeit, und eine Lehre von der „unbefledten Empfängnis”, wenn diefe Lehre aucd) 
nicht fo einfach auszulegen mar, wie der Laie jie fich dachte, fonnte doch für den Laien 
nichts anderes bedeuten, als daß umgefehrt jede Empfängnis einer Frau feines Bolles 
a8 beflecft anzufehen wäre. Eine Ausnahme in der Bewertung der Ehe macht Clemens 
von Alexandria (geftorben etiva.220), der zum exjten Male nad) Ausbreitung des Chri- 
Hentums die Ehe wieder wie bei den Völlern indogermanifhher Sprache als eine Pflicht 
gegenüber Boll und Staat auffakt und der fogar ald den Sim der Ehe die Beugung 
mohlgearieter Kinder anfieht, Die euteknia. Aber hier und noch zum Zeil in Tertullians 
Anfhauungen über die Ehe wirkt fich mittelbar und abgefchhoächt doch nach indogernenti= 
iches Denten aus, hellentfcher umd hellensftifcher Beift der Stoa und der Schriften Des 
im wefentlihen noch indogermanifh embfindenden Hellenen Blutarchos 2% 

Mit der Entiwürdigung der Ehe var folgerichtig verbunden Die Entwürdigung der 
Tyan. 88 ift früher oft behastptei worden, erft das Chriftentum habe die Germanen 
die Achtung dor der Frau gelehrt. Der Kirchengefchichtsforicher Boehmer hat noc) 
im Sahre 1913 den Germanen Dinge angedichtet wie Unzucht verichtedener Art, Beradh- 
tung und Sechtung des weiblichen Befchlechts md andere Schändlichfeiten 3 — alles 


dh, Die große Täufdung, BD. 1, 1924, Bb. IE, 1922, 
&fer, Ehrittentum umd Ehe in den erften drei Jahrhunderten, 1927, &. 201 


x, 9., Das germanifdhe Chriftentum, Theologiihe Studien und Kritifen, Saht- 
Seit 2, ©. 185 ff. 
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aber Bitge. menfchlichen Berhaltens, ivie fie nachweislich in Germanien immer ınır bon 
Süden und DOften eingeführt worden ad. Dit Necht Hat ein Kenner der germanifchen 
Belt wie Nedel in feiner Schrift „Liebe und Ehe bei den vorriftlichen Germanen“, 
1934, jolde Meinungen als unhaltdar zuridgeiviefen, Kr der Tat hat da3 mittelalter- 
liche Chriftentum geradezu eine Welle der Bervunglimpfurng des m etbliden 
Sejhlehts erregt, während bie rau ald Hausherrin (despoina, domina, ma- 
trona) bei allen Sndogermanen, Iolange jeiveils die nordifche Staffenjeele in ihren Bolfs- 
tümern beftimmend var, eine geachtete Stellung eingenommen hatte, in der Wirklich- 
feit des alltäglichen Lebens eine viel geachtetere Stellung, als Die verfihiedenen Rechts- 
aufzeihnungen der Bölfer indogermanifcher Sprache vermuten laffen. Bei den Germa- 
nen fand fich dazu roch die Anfcharung, daß den Frauen „eima® Heiliges und Vor- 
ahnendes“ eigen fei (Tacitus: aliquid sanetum et providum). „Sie berichmäden ihven 
Nat nicht und achten auf ihre Antivorten”, fo Iennzeihnet Tacitı3 (Germania, 8) Die 
Arhtung der germanifchen Männer vor den Frauen, | | 

Dem fteht in der Kicchlichen Lehre das mulier taceat in ecclessia (1. Rorinther 14, 
34/35) gegenüber und die Pflicht der Frauen, im Gottesdienfte ihr Saupt zu derhütllen, 
weil fonft duch fie Sletfchesluft exxegt werden Tönnte (1. Korinther 11, 5 und 6). Bei 
den Kicchenbätern ericheint das Meib, dem Baulıs (1. Timothens 2, 14) den Ur- 
[prung der Sünde zugefchrieben hatte, al3 ein templum acdificatum super eloacum, als 
„Mutter der Sünde” und „Quelle der Sünde”, und das Konzil zur Macon, das im 
T. Zahrhundert unter den merotwingifchen Frantenkönigen tagte, bexiet dariiber, ob das 
Weib überhaupt als ein Denfh anzufehen fei!. IWieniel Abjcheulichkeit der nach mittel- 
alterlichen Kicchenlehren urteilende Herenhammer dent weiblichen Sefählechte zufchreibt, 
it in diefer Rechtsurfunde nachzulefen. | 
Die angeborene Verehrung der Frau duch Nachlonmen der Germanen des rith- 
mittelalters Tonnte fi) im Sodhmittelalter wieder in der Berehrung der Sungfeau 
Maria ausivirfen und bon jolchen Hurherungen der Sranenverehrung her in den Minne- 
fang einziehen, und in jenen dolce stil nuovo, fir den Dantes Dichtung Vita Nuova 
das hönjte Beifpiel fein mag. Ster befingt der blonde Dante? die hlonde Beatrice aus 
einem fennzeichnend nordifchen Liebesempfinden.. Die fo tnieder duchhbrechende Ehrung 
der Frau Eonnte fich jest aber fauım mod fo. Thlicht und groß aussprechen wie hei den 
Germanen, fondern erhielt einen mehr oder minder gezierten Zug oder erfuhr eine ge- 
wie romantifche Überfteigerung; vor allem aber: dieje Srauenberehrung beimegte Tich 
am Rande eines Abgrundes, des erregten Sündengefühls, der Angft vor der sleiiches- 
luft, die für die Firchlichen Vehren das Wefentliche in den Beziehungen der Gefchlechter 
ausmachte. Daber bei den Minnefängern, die in ihrer jugend die Freude an „Dieler 
Belt” und die Liebe ziwifchen den Sejhlechtern befungen Hatten, jo oft im Alter der 
angftvolle Umbruch zur Ablage an die „Frau Melt”. ‚su der Fichlichen Kunst tirede 
die „orau Welt” dargeftellt als ein Leid, von born verlodend neftaltet, zur Sünde vei- 
zend, und Hinten voll effen Getiers, Mg die Welt — für den Germanen Midgard, die 
 bebaute Heimaterde, das Feld aller hegenden Tätigkeit des Menfchen md alles volfifchen 
Sampfes mit dem Gotte gegert Uigard, den Snbegriff alles Widergöttlichen — als die 
bon Germanen ala Midgard begriffene Welt von der Stiche als Diefe „Frau Welt” 
dargejtelt ourde, als auch ein Zuther in der Natur nur eine teuflifche, den Menfchen 


"Gregorius von Tours, Zehn Bücher fränfifcher Gefchichte, VILL, 20: überjeht bon 
WB. d. Giefebredht, Bd. II, 1913, ©. 279. | 

_? Die eigene Blondheit erwähnt Dante in jener 2. Efloge ar Giovanni Birgilio, 
Ber 44; Le opere di Dante, herausgegeben von Barbi, Barodi und anderen, Yloxenz 1921, 
©. 457; Giovanni di Birgilio antwortet ihm mit einer Eiloge (ecloga responsiva), in der er 
(Bers 44) die frühere Blondheit des jedi ergrauten Dante ebenfall8 erwähnt (a.a, DO. ©, 459). 
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berführende und äffende Macht fah, eine „Frau Hulde”, die „ihren Gott widerbellen 
darf” *, da war die Quelle desjenigen Vebensgefühls zugefchiittet, aus dem die gerntanifche 
Kaffenpflege entiprungen var. 


Die jüdifchechriltliche Glaubenswelt bat To den Germanen aus Dem Bufammenhang 
der Weltordnung zu löfen verfischt und ihn als Befchrten auf ein SYenfetts veriwiefen, 
dem gegenüber angejtammte „rdifche” Werte ihre Bedeutung verlöven. Nach und nad 
iourde fo das ganze Lebensgefühl des mittelalterlichen Abendlandes gerade in denjenigen 
gejenkt, die befähigt waren, geiltige Werte in fih aufzunehmen und toillens waren, nad} 
diefen Werten zu leben. Die gröber gearteten Menfhen lebten ohne tiefere Gemmiflens- 
fämpfe in den verfchiedenen Ausgleichen zivifchen Kirchenfehre und ererbter Artung, die 
möglich waren und von der Sivche geduldet wurden. Eine Sernfung bed gefamten 
Lebensgejühls im Mittelmeer tft aber unverfennbar und dauert an, bis im Sur 
manismus der Wiederbelebungszeit (Renaiffance) die Beften in den abendländifihen 
Bölfern duch die Yeugniffe heilenijchen und römilchen Geifteslebens wieder alt-indoger- 
mantiches Lebensgefühl abnten und bis fpäter, im Seitalter Windelmanns, Goethes, 
Schillers und Wilhelm von Humboldt, von neuem indogermanifcher Geilt fih an den 
großen Beugnillen der Vergangenheit entzündete, und bi8 endlich mit der Romantik das 
einheimifihe Germanentum wieder entdedt wurde. BiS zur Wiederbelebungszeit aber galt 
im Abendlande duch Firehliche Vehre nicht mehr der indogermanifche ind germantichhe Sinn 
für das Menihlih-Hochtrachtende, nicht mehr die Nithtung auf das Edelgenrtete, der 
Btlle zur Steigerung des Lebens, zur Pflege aller Wachstumsmerte, jondern e8 itber- 
twog in allen geijtigen ÜAußerungen eine Neigung zum berfiimmerten Zeben, gerade weil 
berfüimmertes Leben eine beffere Vorbereitung für das Senfeits mar in Diefer Welt Der 
Heimjuchungen. Der Menjh jollte fich nach folchen Lehren gar nicht geborgen fühlen tır 
„Dtefer” Welt. | 


Daher auch der Preis der Armut, die dem füchtigen bauerlihen Germanen — 
in einer Zeit, in der noch genug freies Land zu voden und zu bebauen war — als Preis - 
der Zeiftungsunfähigfeit erfchtenen fein mu$. Armut war fir ihn das angemeffene Schid- 
jal de8 Untüchtigen, nicht der Zuftand, in dem ein Menfch dem Reiche Gottes näher var. 
Daher der Preis de8 Shwahen und Kranken, die Verdächtigung gefunden 
. Ausjehens ald eites Angeichens jeelifcher Beflekung (vgl. ©. 37). Am Römerbriefe 
(12,16) mahnt Baulus: „Ziachtet nicht nad) hohen Dingen, fondern Haltet exich her- 
nieder zu den Niedrigen” — das war die Verneinung der indogermanifihen Werte tote 
Stolz, Machtirieb, Freude am Landbefis, am Wettbeimerb aller Kräfte des Gaues. Bon 
Diefen indogermanifchen Werten wurde der mittelalterliche Fromme binmeggelenft auf 
Berte der Demut, d. h.dem Wortftamme („Bienen“) nach: des Anechisfinnes, der Heintat- 
Tofigfeit, Ehelofigfeit und Beitslofigfeit, 

Diefe Umwandlung der Wertungen durch die Eicchlichen Lehren des Weittelalters hat 
einer der beiten Stenner des heidnifchen Germanentums, Andren3 Heuäsler, ge 
lennzeichnet: 


„gan Tiefften unheiftlich ift es, dak man Tich offen und freudig befennt zum Stolz und 
Mactirieb. Wer das Zeug dazu Hat, foll der erite fein wollen in feiner Landfchaft. Der 
Sab ‚wer fich Telbft erniedrigt‘ findet Fein Echo in diefen Herzen. Dem Willen zur 
Macht gehört die Zuneigung des Erzählers und des Hörers... Mit Mitgefühl Folgt man 
dem GSelbftbeinußten, den das Schiefal beugt. Etwas Neues ift in den riftlichen Ge- 
Ihichten der Bi der Genugtuung, der den Sturz des Mächtigen ftreift. Soweit in den 
Sagas Boreingenommenheit uud Schadenfreude bericht, richtet fie fich weniger gegen dei 


* Ruthers jämtlide Werke, Erlanger Ausgabe, Bd. VIL 1827, ©. 329. 
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Bemwalthaber und Unterdrüder als gegen den Dudmänfer und Leifetreter, auch gegen 
den Emporlönmling 1,” | | | 

Die Lehren der mittelalterlichen Kicche haben So die germanifche Bezogenheit auf ein 
Menfchenbild Leiblich-feelifcher Vollendung und bochtrachtender Lebensführung gelöft und 
fett deffen eher die Tugenden derjeitigen gelehrt, Die vor den Germanen als litilmenn, 
als Heinbefeckte Menjchen, bezeichnet worden waren (vgl. Ann. 1 ©. 34). Damit fiel 
duch die nee Slaubenslehre das Aurslefenorbild vom tiichtigen, edlen und fchönen Mens 
hen. Das mußte fich im Laufe der Jahrhunderte ausioirken und hat fih mit anderen 
gejhichtlichen Mächten zufanmen dahin ausgeiirkt, Daß wir Deutiche vafftfch und erb- 
gejundheitlich anders daftehen als die Germanen. 

Mit der Beiehrung der Germanen zum Chriftentum fließt die Naffengefhiäte 
de3 Sermanentums als folhem. € beginnt mit dem Beitabfchnitt zwifchen dem 
2. und 11. Jahrhundert — als die Raffenfchranfe ziifchen den Freien und den Unfxeien, 
hier friiher, dort fpäter, am fpäteften in Nieberfachfen und in Sfandinanien, dort gänz- 
ih ext im 14. Sahrhundert, fiel — die Raffengefchichte der Einzelvölfer germanifcher 
Sprache, in Deutichland die Raffengefchichte des beutjchen VBoltes. Das deutfiche Volk des 


Ipäteren Mittelakters umd der Neuzeit fellt fc fchon als ein Auslefeergebnis derjenigen 


„Jahrhunderte dar, in denen die Raffezucht der Germanen, die auf indogermanifche Miur- 
zeln der Yurngfteinzeit zuriigefehrt, aufgelöft worden par. 


Tuscnia 7 
Der Einbruch germanifcher Kunft in Italien 


Don Bifelanon Laur 


E35 gibt jehr wenige Sftaltenreifende, die Kenntnis haben von der alten umd aufer- 
ordentlich intereffanten Denfmalftätte Tuscania. Der Kleine verfallende und öde Ort 
liegt tır der römifchen Marenma, da, ivo te landichaftlih und Elimatifch am troftlofeften 
it. Diefer Tidlichfte Zipfel Toscanas it feit anderthald Jahrtaufenden Inh Malaria 
entoölfert, ift ein unmegjames Bruchland, hie und da unterbrochen von Fleinen ifoliexten 
Hügeln und Ralffelfengruppen. Nirgends im Lanbichaftsbild die fonft üblichen Schaf- 
herden; die fpärliche Grasnarbe ift jpäteftens im Mai verjengt und verdortt. Die Rinn- 
jale diefer Gegend, die in grobverichotteten Merxgel- und Tufffteinbetten ion während 
dev winterlichen Regenzeit ivenig Bafler führen, find um diefe Zeit vollends berfiegt. 
eithin Heiße Steppe, getaucht in Sonnenglaft und braunen Staub, 

Die beivegte gefchichtliche Vergangenheit Tugeanias muß Fırrz geftreift werden, um jene 
Denkmäler, von denen die Rede fein fol, dem Berftändnts näherzurüden. Es ift ir dev 
Gejchichte der Runft in hohem Maße feffelnd, wie die Begriffe fich ändern und eine 
Formgebung die andere ablöft; — ımmittelbar Ipichtiger aber tft, warın und Durch melde 
Einflüffe diefe Übergänge fidh vollziehen. 


Das antike Turscanta, heute umgeben bon den Reften mittelakterlicher Tiirme und 


Burgnauern, mar einft eine Starke Srenzfefte des freien Eiruriens, Im Fahre 3100. Chr. 
überfchritt der Konfıl Q. Fabius Maximus Rullionıs von Süden her den Mons 
 Ciminius, der als unüberfteigbaresg Bollwerk Südetrurieng gegolten Hatte. Tuscana 
wurde nad) fat SOjährigem troßigem Biderftand erobert und dem -antilrömifchen Sultur- 
frei eingegliedert, blieb aber im der olge noch jahrhundertelang Brennpunkt iwechfelntder 
Nachtitrömungen. Die tuskifchen Kunftdenimäler jener Epoche weifen wenig itveigene 


1 Andreas SHeusler, Mitgermanif 
nianiiche Wiedererftehurg, 1926, S. 20 
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he Sittenlehre und Lebenstweisheit, hei Rollau, Ger- 
0, . 


